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EINLEITUNG: EINE KATECHUMENALE PASTORAL

In diesem Leitfaden[footnoteRef:1] geht es um folgende Fragen und Situationen: [1:  Dieser Leitfaden ist aus Erfahrungen im Katechumenat in Lyon entstanden. Übersetzt, zusammengefasst und adaptiert gibt er Hinweise für die Begleitung von Menschen, für die der Glaube neu ist. Es geht nicht um ein katechetisches Programm, sondern um praktische Anregungen: Gott-Suchende sollen willkommen geheißen und bei der Entdeckung des Glaubens begleitet werden – bis hin zur Feier der Sakramente der Initiation.] 


· Wie kann man das Evangelium jenen verkünden, die auf der Suche nach Sinn sind?
· Wie kann man Erwachsene begleiten, die nach der Taufe fragen?
· Wie kann man Glaubenszugänge für jene eröffnen, die als Kind getauft wurden, aber erst heute Interesse am Glauben entdecken?
· Was können wir jenen getauften und gefirmten Christen vorschlagen, die nach Jahren der Distanzierung neu mit dem Glauben und der Kirche anfangen wollen?

Immer geht es darum, Menschen willkommen zu heißen, so wie Gott Menschen annimmt; anschließend lässt man diese Menschen nicht einfach stehen, sondern bietet ihnen eine Form von Begleitung an; dies mag ein Weg werden, der zu einer (neuen) Entdeckung des Glaubens führt, den man schließlich (auf katechumenale Art) feiert.

· Willkommen: d.h. offen und aufmerksam sein für die konkrete Situation der Menschen und für jene Fragen und Anliegen, die sie vorbringen.
· Begleiten: d.h. ihnen Schritte auf ihrem Weg des Glaubens vorschlagen. 
Das bedeutet, ihnen zu helfen und sie anzuregen,
spirituelle Erfahrungen zu vertiefen, 
Jesus Christus kennen zu lernen und zu ihm umzukehren, 
das Evangelium als Frohe Botschaft für das Leben zu entdecken, 
Beziehung zu Gott im Gebet ausdrücken zu können,  
sich zu öffnen für andere, besonders für die Gemeinschaft der Glaubenden,
den Glauben zu leben und mit anderen zu teilen. 
· Feiern: d.h. Glaubensschritte immer wieder vor Gott tragen und sich von ihm bestärken lassen – bis zum Höhepunkt der Feier des Sakramentes der Taufe durch die man Mitglied der Kirche wird.


Eine katechumenale Pastoral
Ein Gehen auf diesem Weg und eine entsprechende Wegbegleitung sind die Charakteristika einer katechumenalen Pastoral:

1. Eine katechumenale Pastoral ist fokussiert auf den Weg jener, die den Glauben entdecken. Begleiter/innen helfen, jenen Reichtum und jene Gnade Gottes zu entdecken, die er den Katechumenen geschenkt hat. Die Begleiter/innen stellen sich ein auf die jeweiligen Fragen, Ausdrucksweisen und auf die evtl. Eigenarten von Interessenten. Sie respektieren dies in einer Haltung des Zuhörens. Begleiter/innen stellen ihre eigenen Glaubens- und Kirchenfragen zurück, die n diesem Zusammenhang kein Thema werden.

2. Eine katechumenale Pastoral ist ein voranschreitender Weg. Die Begleiter/innen gehen  mit den Katechumenen gemeinsam. Sie helfen ihnen, ihre persönliche Lebensgeschichte zu lesen und zu deuten im Licht des Wortes Gottes. 
Die Katechumenen erwerben Kenntnisse und üben möglicherweise eine neue  Art und Weise zu leben ein (nach dem Evangelium), bis dies immer mehr zu einer guten Gewohnheit wird.

3. Eine katechumenale Pastoral ist freiwillig. Diejenigen, die sich auf diesen Weg begeben, sind motiviert, den christlichen Glauben zu entdecken. Aber sie „müssen“ gar nichts. Einen Katechumenen begleiten heißt: mit ihm eine Wegstrecke zu gehen, die seine Freiheit respektiert. Das schließt ein, aus der eigenen Erfahrung heraus Vorschläge zu machen (etwa für intensivere Zeiten der Befassung mit dem Glauben), damit katechumenen eine klare Entscheidung treffen können. 
Ein katechumenaler Weg hat einen Anfang und ein Ende.

4. Eine katechumenale Pastoral umfasst viele Dimensionen. 
Katechumenen sollen Beziehungen mit anderen Christen finden, um mit ihnen eine Erfahrung der Geschwisterlichkeit zu teilen. 
Sie sollen mit dem Geheimnis der Kirche vertraut werden: mit der Gemeinschaft der Gläubigen, mit einer Lebensweise nach dem Evangelium, mit dem Gebet, mit den Sakramenten. 

5. Eine katechumenale Pastoral ist vernetzt und hat notwendigerweise eine diözesane Dimension. Letztlich ist der Bischof für den Katechumenat verantwortlich. Ihm ist auch die Taufe von Erwachsenen anzubieten.
Diözesane Stellen geben Hilfe bei der Durchführung für den Katechumenat und bemühen sich um regionale bzw. diözesane Treffen.

6. Der Weg und die Dynamik einer katechumenalen Pastoral sollte bei den Christen grundsätzlich bekannt sein, damit sie im Anlassfall auskunftsfähig sind bezüglich dem Grund ihrer Hoffnung (vgl 1 Petr 3,15) und dabei zugleich Perspektiven eröffnen, wie dies zugänglich wird.

1. WILLKOMMEN

1.1. Aufmerksamkeit und Hinhören 

Eine katechumenale Pastoral setzt voraus, dass Christen aufmerksam hinhören auf das, was Menschen von sich erzählen, besonders von ihren persönlichen Fragen, von ihren Erwartungen an das Leben, von ihrer Suche nach einem Sinn, für den es sich zu leben lohnt. Diese Themen werden dezent und zurückhaltend – in einer Haltung des Hinhörens – 
angesprochen. 

Einige Formulierungen geben jedenfalls Hinweise, dass jemand auf irgendeine Weise etwas „Tieferes“ sucht:
· Das kann sein während einer Arbeitspause, wenn man über eine Taufe spricht, die im Familienkreis stattgefunden hat; und plötzlich heißt es: „Meine Familie ist davon weit weg. Trotzdem glaube ich manchmal, dass Gott existiert.“ 
· Oder: „Du bist doch gläubig. Glaubst du, dass ich Pate/Patin sein kann? Eine Freundin hat mich gefragt, aber ich bin nicht getauft.“ 
· Oder: „Ich bin zwar getauft, aber das heißt nichts. Ich habe keine Ahnung von Religion. Aber jetzt ist es wohl zu spät, um noch etwas nachzuholen.“ 
· Oder: „Ich hab das alles mitgemacht, sogar die Firmung. Aber ich habe alles vergessen. Manches Mal glaube ich, ich könnte wieder damit anfangen.“
 
 
Jedoch gibt es die Gefahr, falsch zu antworten:
· „Ach weißt du, ob getauft oder nicht, Gott macht da keinen Unterschied.“ 
Hier wird die Taufe abgewertet, man macht eine Tür zu. 
· Oder: „Du solltest darüber mit jemandem reden, aber ich habe jetzt keine Zeit. Treffen wir uns doch einmal.“ 
Wenn man den Augenblick nicht ergreift, um in ein Gespräch zu kommen, dafür aber an eine zuständige Person verweist, riskiert man, dass jemand das Interesse verliert.
· Oder: „Nehmen Sie dieses Buch und wir reden einmal darüber.“ 
Das ist ein Ausweichen. Man lässt die Person allein. 
· Oder: „Kommen Sie doch zur Bibelrunde.“ 
Ist eine solche Gruppe wirklich geeignet für einen ersten Zugang zum Glauben?
· Oder: „Darauf hab ich keine Antwort. Sie müssten mit einem Priester sprechen.“ 
Hier geht es doch nur um ein erstes Gespräch, um der Person zu helfen, sich selbst klarer zu werden, was sie eigentlich will, und um sich zu orientieren. 


Bessere Antworten:
· „Den Glauben als Erwachsene entdecken, getauft werden, zur Kommunion gehen oder wieder mit dem Glauben beginnen, ist jederzeit möglich. Das geschieht heute auch unter Erwachsenen öfter.“ 
· Oder: „Es gibt gute Wege dafür. Man kann einen Schritt nach dem anderen gehen, um den Glauben kennen zu lernen und eine Bedeutung der Sakramente für das eigene Leben zu entdecken. Man kann bewusster leben, wenn man seine Entscheidungen – auch bezüglich des Glaubens – ganz frei trifft, sobald man genauer weiß, worum es da eigentlich geht.“
· Oder: „Sie können damit mit jemandem in Ihrer Nähe sprechen, der sich damit beschäftigt, und zwar mit …“

Man soll nicht überrascht sein, wenn es mehrere Anläufe und Kontakte braucht, um Fragen und Erwartungen zu klären und um eine passende, der Situation angemessene Antworten zu finden.


1.2. Woher kommen die Fragen Erwachsener nach der Taufe?

1.2.1. Lebenssituation
Zumeist stellen junge Erwachsene solche Fragen in Richtung Religion. Die meisten Katechumenen sind zwischen 25 und 40 Jahre alt. 
Man begegnet 
Student/innen, 
jungen Erwachsenen, die heiraten wollen, 
jungen Eltern, 
Ausländer/innen, 
Menschen, die vom Leben verletzt wurden, 
Menschen, die von einem Todesfall (in der Familie) betroffen sind. 
Aufgrund eines Ereignisses, einer Begegnung, einer Erfahrung beginnen sie, sich für den christlichen Glauben zu interessieren.

1.2.2. Unterschiedliche Wahrnehmungen von Kirche 
Es kann sein, dass der Grund für die bisherige Distanz zum Glauben in der eigenen Familie liegt. 
· Vielleicht haben die Eltern von Interessenten seinerzeit beschlossen, das Kind selbst einmal entscheiden zu lassen. Das waren Eltern, die eine Freiheit der Kinder akzeptieren wollten; vielleicht auch Eltern aus unterschiedlichen Konfessionen oder Religionen bzw. religiös desinteressierte Familien.
· Vielleicht sind die Interessenten sogar in Familien aufgewachsenen, die gegen den christlichen Glauben eingestellt waren (möglicherweise aufgrund einer negativen Erfahrung mit einem Repräsentanten der Kirche.)
· Manche Interessenten kommen aus Milieus, in denen die Kirche wenig oder überhaupt nicht präsent ist. Sie kennen kaum etwas vom Christentum. 
· Manche Interessenten sind bereits getauft, haben aber überhaupt keine weitere Glaubenserfahrung gemacht. 
· Manche Interessenten suchen Orientierung.
· Schließlich haben manche Interessenten bereits spirituelle Erfahrungen in verschiedenen philosophischen oder esoterischen Gruppen, bei Sekten oder in anderen Religionen gemacht.
· Einige haben viel gelesen, auch in der Bibel. Nun suchen sie in einen Gedankenaustausch mit christlichen Zeugen des Glaubens. 


1.3. Wo begegnen Interessierte?
 
Grundsätzlich gibt es überall (überraschenderweise) Intgeresserite: am Arbeitsplatz, in der Nachbarschaft, in einer Freizeitgruppe, vor der Schule, wenn man auf die Kinder wartet… Und es gibt Situationen, die besonders günstig erscheinen: 
· Die Vorbereitungen auf eine Hochzeit oder auf die Taufe von Kindern; diese Situationen machen manchmal darauf aufmerksam, dass es „noch etwas“ gibt, das einem irgendwie fehlt und das wertvoll bzw. interessant wäre (über eine feierliche Gestaltung hinaus). Diese Personen sollen entdecken können, dass ein Weg des Glaubens bzw. eine Vorbereitung auf die Sakramente für sie selbst sinnvoll und möglich sind. 

· Beziehungen mit Familien anlässlich von Glaubenserfahrungen der Kinder (Erstkommunion-Vorbereitung, Religionsunterricht, pfarrliche Aktivitäten für Kinder). Diese Eltern freuen sich einerseits über die Freude ihrer Kinder und nehmen gern daran Anteil. Andererseits lassen sie sich durchaus mit-ansprechen. Dabei soll auf ihre (religiösen) Bedürfnisse als Erwachsene eingegangen werden. Die Entdeckung des Glaubens durch die Kinder, liturgische Feiern, Eltern-Treffen eröffnen Möglichkeiten, dies anzusprechen und Vorschläge zu machen.

· Eine Erfahrung von Krankheit oder Begegnungen angesichts eines Trauerfalls sind Augenblicke, in denen Fragen nach dem Sinn des Lebens, nach Gott gestellt werden. 


· Kirchliche Feiern (Weihnachten, Ostern) können Anknüpfungspunkte sein, dass jemand „mehr“ erfahren will. 

· Wallfahrten, Pilgerwege, allgemeine religiöse Treffen sind Gelegenheiten für Personen auf der Suche, die eine spirituelle Erfahrung erhoffen. Dabei kann man gelegentlich zu einer mehr systematischen Entdeckung des Glaubens einladen. 

· Religiöse Orte, wo Menschen einfach willkommen sind: offene Kirchen, wo man Ansprechpartner findet, Angebote der Citypastoral.

· Aktionen im öffentlichen Raum, in deren Rahmen auch Informationen zu Glaubenswegen zu finden sind.

· Niederschwellige Veranstaltungen und Begegnungsmöglichkeiten in kirchlichen Räumlichkeiten zu Glaubensfragen.

· In weiterem Sinn sind auch Pfarrblätter, Schaukästen, Websites u.a.m. gute Informationsmöglichkeiten für Menschen, die für den Glauben offen sind.
 

1.4. Fragen entwickeln sich 
Jene, die es wagen, sich mit einer  Frage bzw. einem Anliegen an die Kirche zu wenden, machen das nicht aus Zufall. Sie haben ihre Geschichte.  

1.4.1. Eine Frage ist auch ein Wagnis
Normalerweise dauert es einige Zeit, bis Menschen von ihren Hoffnungen, Sehnsüchten, Sorgen oder von ihrer Suche sprechen. Es braucht einen Anlass, eine Gelegenheit, ein Klima des Vertrauens.
· Ein Ereignis: z.B. Hochzeit, Taufe, Sakramentenvorbereitung der Kinder. Dabei kann der Wunsch entstehen, den christlichen Glauben (wieder) näher kennen zu lernen. 
· Eine Gelegenheit: ein Christ, dem sie begegnen und der mit ihnen nicht nur Smalltalk spricht; oder sie finden eine Tür, an der man anklopfen kann; oder eine Website; oder eine Telefonnummer.
· Eine Atmosphäre des Vertrauens ist essenziell, um offen reden zu können, um sich verstanden zu fühlen.
Interessenten wenden sich gern an jene, die ihnen „im Namen der Kirche“ Antwort geben können: Priester, Laien mit einem kirchlichen Auftrag, christliche Freunde.  Manche müssen ihre Fragen mehrmals stellen, bis sie erleben, dass diese auch ankommen. 
Deshalb ist es wichtig, bereit zu sein, Informationen zu geben und unsere Gemeindemitglieder für Gottsuchende zu sensibilisieren.

Es gibt Vorbehalte und Ungeduld.
Vorbehalte: Der Glaube kann assoziiert sein mit unangenehmen Erinnerungen oder Vorstellungen. Oder man hat Scheu vor etwas dem Unbekanntem. Oder man will nicht vereinnahmt werden. 
Ungeduld: Interessenten verstehen anfangs nicht, warum es so lange Zeit braucht, um sich auf die Taufe vorzubereiten. Sie sind ungeduldig und zögern, sich auf einen solchen, lang erscheinenden Weg einzulassen. 
Jedenfalls sind die ersten Gespräche sind sehr sorgfältig zu führen: aufmerksam, respektvoll, klärend, ermutigend.


1.4.2. Mit einfachen Worten
Interessenten formulieren ihre Anliegen unterschiedlich.
· Nichtgetaufte: Ich will getauft werden. Ich will Christ sein. Ich will Christus kennen lernen. Ich möchte die christliche Religion kennen lernen. 
· Getaufte, die nie Kontakt mit dem Glauben hatten: Ich will auch zur Kommunion gehen. Ich will den Glauben kennen lernen.
· Menschen, die getauft sind und früher mehr Kontakt mit dem Glauben hatten, nun aber nach Jahren der Distanz damit wieder neu anfangen wollen: Ich möchte wieder Anschluss finden. Ich möchte gefirmt werden.
	

1.5. Sich auf jemanden einlassen 
Aber so nicht:  „Ich wollte Sie sprechen, weil ich mir einige Fragen stelle. Ich hab schon mit einem Freund geredet, aber er kann mir nicht genau sagen, was der christliche Glaube bedeutet.“ – 
„O, das ist ganz einfach. Es genügt, die anderen zu lieben, oder Christus zu lieben.“ 

Das ist zwar eine richtige Antwort, aber hier geht es um einen Anfang! Nicht um ein Glaubensgespräch mit jemandem, der schon viele christliche Erfahrungen gemacht hat.  
Jemanden zu empfangen ist nicht immer einfach. Und im Nachhinein weiß man immer, wie es besser gewesen wäre. Man kann nie voraussehen, wie sich eine Situation entwickeln wird.


1.5.1. Mehr als „nett“ sein
Natürlich ist eine freundliche Haltung, in der man jemanden willkommen heißt, eine Mindest-Voraussetzung. Unhöflichkeiten, Moralisierungen, Belehrungen sind absolut zu vermeiden. Jemanden empfangen heißt: sich auf eine Begegnung vorbereiten und Raum geben, sich auszusprechen. Ein authentisches Zuhören ermöglicht erst, das zu sagen, was man im Inneren denkt, erhofft, ersehnt, fürchtet… Es ermöglicht dann auch umgekehrt, Antworten anzunehmen und auf Vorschläge einzugehen.


1.5.2. Für Unerwartetes bereit sein 
Jede Person ist einmalig mit einer ganz individuellen Lebensgeschichte, mit einem eigenen Lebensstil und auch in der Art und Weise, nach dem Glauben zu fragen. Manchmal werden diese Fragen über Umwege gestellt: Man muss aufmerksam und bereit sein, auch hinter die gesprochenen Worte zu hören.  


1.5.3. Verfügbar sein
Hier geht es konkret darum, Orte und Zeiten für Treffen zu vereinbaren, und zwar gemäß den Möglichkeiten (und Vorlieben) der Interessenten. Schon dabei werden möglicherweise kulturelle Eigenarten deutlich. Das bedeutet:
- 	Man muss die Sprache des Anderen verstehen, der noch keine Worte hat, um über seinen Glauben zu sprechen. 
- 	Man muss die Ausdrucksweise respektieren. 
- 	Man erfährt im Hintergrund etwas vom familiären Milieu, aus dem jemand stammt. 
Mit diesen Aufmerksamkeiten wird man besser verstehen, wie verschieden wir sind. 

Diese Wahrnehmung der Unterschiede bewahrt uns davor, jemanden anderen innerlich vorschnell zu vereinnahmen. Sie macht uns aufmerksam für die Lebenswirklichkeiten dieser Personen:
- 	für ihre Familien- und Wohnsituation, ihre Arbeit, ihre Freizeitbeschäftigungen;
- 	für jene Werte, die ihr wichtig sind oder die sie ablehnt, für ihre Erwartungen, ihre Widersprüchlichkeiten;
- für ihre Lebensdynamik,  ihre Sorgen, ihre Freuden. 
Eine solche Aufmerksamkeit ist noch einmal wichtiger, wenn es um Personen geht, die aus einem anderen Milieu stammen, aus einer anderen Kultur oder aus einem anderen Land kommen, die sich in unserem Land fremd fühlen.


1.5.4. Angemessene Antworten finden
Wenn man die Einmaligkeit eines Menschen und seiner Fragen respektiert, braucht es einige Zeit, bis man als Verantwortliche/r für eine katechumenale Pastoral weiß, mit wem man diese Person zusammenführen kann. Man muss über ihre spezifischen Anliegen und ihre spezifische Suche einigermaßen Bescheid wissen. Denn eine große Chance des Katechumenats ist es, durch eine persönliche Begleitung darauf individuell einzugehen, und dann jene konkreten Schritte auf dem Weg zu einem Leben in der Kirche vorzuschlagen, die für diese einmalige Situation angemessen sind. 


1.5.5. Prioritäten überdenken 
Neue Interessenten veranlassen uns, pastorale Prioritäten zu überdenken und nach ihrer tatsächlichen, vom Evangelium abzuleitenden Wichtigkeit gf. neu zu ordnen. Dazu ist es notwendig,
· die Gemeinschaft der Gläubigen sensibilisieren, dass es Menschen gibt, die auf der Suche sind;
· Zeiten und Mittel zur Verfügung zu stellen, um Menschen zu empfangen, ihnen zuzuhören, sie zu begleiten. 
· Personen zu finden, zu ermutigen, zu schulen, die Begleiter/innen sein können. 
· Gruppen zu gründen, die geeignet sind, Anfänger/innen oder Neuanfänger/innen im Glauben aufzunehmen. 

Jene, die Katechumenen begleiten, machen die Erfahrung, dass sie selbst ihren Glauben neu entdecken und davon neu fasziniert werden. Dieses Engagement bringt sie dazu, mit mehr Freude ihre Taufberufung zu leben. 
In einer katechumenalen Pastoral, in der Evangelisierung, Katechese und Sakramente fundamental sind, lebt die Kirche ihre Mission im Dienst am Menschen.


2. ERSTE BEGEGNUNGEN

2.1. Begleiter/in werden
Man wird nicht Begleiter/in von Katechumenen bzw. von  Menschen, die auf der Suche nach dem Glauben sind, ohne sich selbst die Frage zu stellen: warum, warum ich?
Vielleicht ist man ja gut bekannt mit dieser konkreten Person, oder man ist besonders berührt von diesem Bereich kirchlichen Engagements. Trotzdem sollte man sich vergewissern: Was ist hier meine Berufung?


2.1.1. Warum werde gerade ich gefragt? 
· Menschen im Glauben zu begleiten ist grundsätzlich eine Aufgabe, die allen Getauften anvertraut ist: Laien, Ordensleuten, Diakonen, Priestern; d.h. die ganze Gemeinschaft der Glaubenden sollte sensibilisiert und möglichst viele dazu befähigt werden. 	Ein Priester sollte sich in einem Katechumenat aber vor allem jenen Aufgaben widmen, die für ihn spezifisch sind:  Er spricht im Namen der Kirche und leitet die liturgischen Feiern. 
· Wenn man gefragt wird, ob man bereit wäre, jemanden im Glauben zu  begleiten, ist dies eigentlich ein Zeichen, dass man dafür geeignet erscheint. Vermutlich hat jemand bemerkt, dass man Zeit und vor allem ein Herz für diese Aufgabe hätte. 
· Man muss wohl auch gezeigt haben, dass man den Glauben reflektiert und ihn bewusst lebt. Vielleicht gehört man schon einer Gemeinschaft an, die den Glauben vertieft. Oder man hat schon eine „Glaubensschulung“ gemacht. Ganz sicherlich ist man im Glauben schon so weit gewachsen, dass man ihn nicht nur bezeugen, sondern auch Fundamente des christlichen Glaubens vermitteln kann. 
· Man ist wohl aufmerksam für Menschen, die auf einer spirituellen Suche sind, und man ist gern im Gespräch mit ihnen. 
· Man hat Erfahrungen mit Konflikten und Ärgerlichkeiten, aber man konnte sie durchstehen; man ist imstande, Frieden zu stiften und Herzlichkeit zu vermitteln.


2.1.2. Kann ich das? 
Es ist schwer, dies zu beantworten, bevor man es versucht hat. Vielleicht gibt es irgendwo Schulungen, was man als Glaubensbegleiter/in beachten soll. Aber diese finden gerade nicht statt, wenn man überraschend gefragt wird und eine Begleitung wohl sofort beginnen soll …

Dennoch einige Hinweise:
· Ein Gespräch mit einem Katechumenatsverantwortlichen in der Diözese kann hilfreich sein, um sich zu vergewissern, ob man für eine solche Begleitung geeignet ist. Dies hilft auch, die eigene Rolle der Begleitung zu klären.
· Begleiter/in zu sein bedeutet auch Zusammenarbeit mit anderen Begleiter/innen. Ein regelmäßiger Erfahrungsaustausch wäre wichtig. Dabei kann man von eigenen Erfahrungen erzählen (Was ist geschehen? Was ist gelungen? Was ist schief gegangen?) und einander mit Rat und Tat unterstützen. Man wird auch bereichert durch die Erfahrungen der anderen Begleiter/innen und kann ihre Ideen vielleicht für die eigene Begleitung adaptieren. 
· Es gibt Hilfsmittel, Behelfe, Materialien, die aber ganz entsprechend der Situation der Katechumenen verwendet werden sollen.
· Eine Begleitung besteht nicht nur in Einzelgesprächen, sondern umfasst auch größere (regionale, diözesane) Treffen von Katechumenen bzw. von Katechumenen mit anderen Christen. Es ist wichtig, Katechumenen mit anderen Zeugen christlichen Lebens in Beziehung zu bringen. Schließlich sollen alle miteinander Gemeinschaft bilden.

Für ein solches Engagement ist Spontaneität zu wenig. Eine Glaubensbegleitung soll auch nicht zu sehr gemäß den (religiösen) Eigenarten einer Begleiterperson geprägt werden. Begleiter/in sein heißt: sich bewusst zu sein, dass man eine ganz bestimmte Aufgabe im großen Aufgabenfeld der Kirche übernommen hat und mit vielen anderen gemeinsam an derselben Sendung mitwirkt. Schließlich soll ein Katechumene nicht zur Begleitperson geführt werden, sondern zu Jesus Christus und zum Leben in der Kirche.


2.1.3. Wieviel Zeit kann ich zur Verfügung stellen? 
Man muss sich ganz praktisch über den Aufwand klar sein. 
- 	Es geht darum, Zeit zur Verfügung zu stellen: erfahrungsgemäß zumindest eineinhalb Stunden alle 14 Tage für die Treffen mit einer interessierten Person. Zusätzlich braucht es Zeit, diese Treffen vorzubereiten und zu reflektieren. 
- 	Es braucht die Bereitschaft, an Treffen mit anderen Begleiter/innen teilzunehmen sowie bei regionalen (diözesanen) Treffen von Katechumenen dabeizusein. 
- 	Eine Begleitung dauert durchschnittlich zwei Jahre (einschließlich Mystagogie). 
Man ist nicht Begleiter ein Leben lang. Man kann eine kürzere oder längere Zeit an diesem kirchlichen Engagement mitwirken. Das hängt von jedem Einzelnen ab.


2.1.4. Was ist sonst noch zu bedenken? 
Vielleicht verunsichert es, wenn man die zu begleiltende Person nicht kennt – und es kommt einem „gekünstgelt“ vor, Glaubensgespräche zu beginnen. Aber ein/e Interessent/in kommt im Allgemeinen aus einem nichtchristlichen Milieu. Auch wenn diese Person christliche Freunde hat, passt es oft nicht, dass diese für eine Begleitung zum Glauben hin verantwortlich werden. Außerdem können auch organisierte Treffen von Menschen, die einander vorher noch unbekannt sind, angenehm, herzlich und offen sein. Es gibt ja etwas Grundlegendes, Wesentliches, das  Katechumenen bzw. Glaubensinteressierte und  Begleitpersonen verbindet. 

Soll ich ja sagen? 
Vielleicht bleiben dennoch einige Vorbehalte bestehen. 
Jedenfalls sollte man nein sagen, 
· wenn man sich im eigenen Glauben unsicher ist, 
· wenn man gegenüber der Kultur des Interessenten Antipathie empfindet, 
· oder wenn man zu wenig Zeit finden wird. 

Aber man muss nicht schon alles wissen. 
Es ist zwar eine großartige Eigenheit des Glaubens, dass man ihn in seiner Tiefe auch mit einfachen Worten ausdrücken kann, trotzdem braucht man keine Scheu zu haben, einmal etwas nicht zu wissen oder selbst erst Worte suchen zu müssen. (Dabei erlebt man einander übrigens „auf Augenhöhe“).  
 
2.2. Sich auf ein Treffen vorbereiten
Zwei Dinge sollen vermieden werden: eine zu große Sicherheit und eine zu große Unsicherheit. 
· Wenn man sich des Glaubens zu sicher ist, wird man unempfänglich für den Anderen, für seine Reaktionen, seine Fragen. Man hat schon auf alles eine Antwort, man weiß Bescheid. Aber hier geht es um Anfänger. 
· Wenn man zu unsicher, gehemmt oder schüchtern ist, kann man nicht Begleiter/in sein. Um Begleiter/in zu sein, ist Präsenz im Gespräch notwendig, auch um jene Vorschläge zu unterbreiten, die gerade jetzt angemessen sind.
· Jemand zu empfangen, der neu ist, benötigt Unvoreingenommenheit und Offenheit: zunächst für das, was er schon gelebt und verstanden hat, um dann mit ihm den konkreten nächsten Schritt zu gehen, der sich gerade jetzt öffnet.

Wie macht man das praktisch?
· Es beginnt mit einem ersten Treffen. Im Allgemeinen trifft man sich in einem Rahmen, der einigermaßen bekannt bzw. vertraut ist. 
· Man sollte Interessenten danach fragen, was ihnen angenehm wäre. Soll man sich in der Pfarre treffen? Soll man zu ihnen kommen? Sollen sie zu uns kommen? Woandershin? – Man kann nicht aufmerksam genug sein für die Rahmenbedingungen eines ersten Treffens. Aber es muss trotzdem nicht „perfekt“ ssein.
Das führt dazu, konkrete Vereinbarungen zu treffen und Rahmenbedingungen zu klären: Zeitpunkt, Adresse (wie kommt man hin?). Sogar Schlampigkeiten in solchen praktischen Dingen könnten einen gemeinsamen Weg verhindern.

Bei diesem Treffen soll man aufmerksam sein für alles, was ist. Für eine Vorbereitung des Begleiters ist das Gebet wesentlich. Man soll bereit sein, diesen einmaligen Menschen mit einem Blick aus dem Glauben heraus zu betrachten: 
· seinen Namen, seine Geschichte, seine Sprache, seine Vorlieben, seine Beziehungen hat nur er. Und auch – das wird sich Stück für Stück zeigen – seine Art mit Gott zu gehen und von ihm berührt zu sein, ist einzigartig.
· Was in seinem Leben wesentlich ist, drückt sich in seiner Liebe, seinen Freundschaften, seinen Beziehungen, in seinen Hoffnungen aus, vielleicht auch in einem Wunsch, sein Leben zu ändern, während das Evangelium in ihm erwacht. 
· Zur selben Zeit hat jede/r Interessierte schon eine Vorstellung und ein Bild von Gott und der Kirche. Wie er/sie darüber spricht, hat für aber möglicherweise eine andere Bedeutung als für uns. Die eigene Geschichte, die Gewohnheiten, die in der Herkunftsfamilie gelebt wurden, was gehört, gesehen oder erlebt wurde (von anderen Christen, religiöse Bilder aus Filmen oder Medien): All das hat letztlich dazu geführt, dass ein Mensch einen Wunsch nach dem Glauben hat und dass wir uns nun hier treffen.
2.3. Erste Gespräche 
Hier folgen einige Hinweise, wie der Dialog beginnen kann. Jedes Treffen soll natürlich aufmerksam vorbereitet werden. 

2.3.1. Miteinander bekannt werden 
Man hört aufmerksam zu, wie sich jemand vorstellt. Man soll gut auf die Wortwahl achten, ohne allzu viel zu interpretieren.
· Wie ist die Lebenssituation dieses Menschen? Was sind wichtige Ereignisse in seinem Leben? Was veranlasst ihn, vielleicht etwas ändern zu wollen?
· Die Frage nach dem Glauben, nach der Taufe, nach Eucharistie oder Firmung: Seit wann beschäftigt ihn das? Wie hat sich dieser Wunsch entwickelt? 
· Mit wem konnte er schon darüber reden? 

Man stellt sich selbst vor: 
- 	Man soll klar sagen, wer einen geschickt bzw. beauftragt hat. 
- 	Man soll sagen, dass man froh ist, hierhergekommen zu sein. 
- 	Es ist unerlässlich, auch ein bisschen aus dem eigenen Leben zu erzählen, denn der / die Andere will wissen, wer man ist, woher man kommt, was man macht, und wie wichtig der Glaube für uns ist.


2.3.2. Sich einen Überblick über religiöse Bezugspunkte verschaffen
Kennt die interessierte Person  Christen? Was fällt ihr an Christen auf? Hat sie Kontakt mit einer religiösen Gruppe gehabt? Was findet sie anziehend? Was befürchtet sie?  Was meint sie, dass in einer Religion wichtig ist?
Welche Bezugspunkte in der persönlichen Lebensgeschichte gibt es – und was haben sie bisher bedeutet?


2.3.3. Hinweise zum Katechumenat geben
Man soll in diesem Zusammenhang darüber informieren, 
· dass es nicht unbedingt nötigt ist, getauft zu werden bevor man heiratet, obwohl es natürlich schön ist, wenn beide Ehepartner den Glauben miteinander teilen wollen.
· Es ist auch wichtig zu sagen, dass die Taufe eine persönliche Entscheidung ist, auch wenn diese durch die Freundschaft oder Liebe zu jemandem angeregt wurde. 

Man muss bestimmte realistische Aspekte unterstreichen:
· Es ist nötig, sich Zeit zu nehmen für die Entdeckung des Glaubens. 
· Es ist hilfreich, zum gegebenen Zeitpunkt andere Katechumenen und andere Christen zu treffen und mit ihnen eine Erfahrung des Glauben-Teilens zu machen.
Sodann braucht es einige Präzisierungen. 
· Man soll sagen, dass die Taufe von Erwachsenen normalerweise zu Ostern stattfindet, 
· und dass es davor Feiern gibt, die einzelne Schritte auf dem Weg zur Taufe begleiten. 

Einige praktische Ratschläge:
· Bei diesem ersten Treffen soll man unterstreichen, dass man nicht viele Gelegenheiten im Leben hat, um über den Glauben so intensiv zu sprechen. 
· Man soll vermeiden, auf alle angesprochenen Themen einzugehen. Auf diese Art kann man sich verlieren. 
· Man soll sich nicht auf Nuancen und ausgefeilte Differenzierungen einlassen, sondern einfach beim Thema bleiben. Vielleicht muss man hinweisen, dass dieses oder jenes später kommt. 
· Man soll auf die eigene Haltung des Zuhörens achten und auf die Fragen und Gedanken dezent reagieren, ohne diese zu beurteilen. 
· Man soll wertschätzen, was gesagt wurde und dass dieses Gespräch überhaupt beginnt. 
· Am Ende des Treffens kann man zusammenfassen (man hat sich ein bisschen kennen gelernt) und darauf hinweisen, dass man Schritt für Schritt gehen wird.


2.3.4. Präzisierungen am Ende eines ersten Treffens 
- 	Was ist für die Interessenten jetzt vorrangig?  
- 	Wenn es kein konkretes Anliegen gibt, kann man Vorschläge machen.
-  Man könnte darüber reden, was Glauben heißt, was Religion ist, was man sich unter „Gott“ vorstellen kann.
- 	Man soll unterstreichen, dass man Schritt für Schritt geht, und dass man nicht alles auf einmal besprechen kann. 
- 	Man soll einladen, noch einmal durchzudenken, was in dem Treffen besprochen wurde, und vielleicht mit Anderen darüber reden. 
- 	Man soll daran denken, worüber man das nächste Mal sprechen will.
- Wann trifft man sich wieder?


2.3.5. Reflexion nach dem ersten Treffen
Überlegen was geschehen ist. Welche Eiondrücke hat man von der interessierten Person? Was fühlt man in Bezug auf das Gespräch und die Begegnung? 
Freude? Gegenseitige Sympathie? Vertrauen? Gemeinsamkeiten? Verstehen?
Man sollte etwas Abstand einnehmen. Besser keine allzu schnelle Begeisterung oder wenn man für den Anderen nützlich sein will. 

Vielleicht gab es einige Unklarheiten. 
· Ziele und Absichten:
Was will diese Person? Man hat es vielleicht nicht genau verstanden. Die Art und Weise, wie etwa Fragen gestellt wurden, war irgendwie anders als erwartet. 
- Beziehung: Man ist nicht sicher, wie weit Vertrauen schon da ist. Man fürchtet, einander missverstanden zu haben. Man fragt sich, ob man die Anliegen gut aufgenommen hat.
- 	Das Treffen: Ist die interessierte Person wirklich bereit, sich Zeit zu nehmen? Vielleicht gab es etwas, das gestört hat. (Es gibt Menschen, die viel reden und solche, die gar nichts sagen. Es gibt welche, die Fragen haben, andere haben gar keine.) Man weiß nicht, wie viel Sinn das erste Treffen hatte. Man hat Wichtiges mit Unwichtigem vermischt. Man konnte nicht zum Punkt kommen. Man konnte sich nicht wirklich verständlich machen. 

Dass es im Gespräch ein bisschen durcheinander geht, ist am Anfang normal. Es braucht einige Zeit, bis man sich auf eine Sache oder ein Thema konzentrieren kann.


2.3.6. Notizen machen
Es ist gut, sich Notizen zu machen (nicht nur nach dem ersten Treffen), bevor man Dinge wieder vergisst. Diese Anmerkungen sind ein wichtiges Arbeitsinstrument. 

· Man notiert, was man gehört hat. 
· Welche Ausdrucksweisen waren auffällig bezüglich Gott, den Glauben, das Leben. 
· Fragen, auf die man wenig oder gar nicht geantwortet hat. 
· Zeugnisse, Bücher, Filme, die für den Anderen eine wichtige Rolle gespielt haben. 
Wenn man diese Notizen vor dem nächsten Treffen durchliest, versteht man die Menschen besser, auch was sie besonders interessiert, ihre Fragen, und vielleicht auch ihren Ärger.

· Man kann einige Sequenzen aus dem Gespräch notieren, um wieder darauf zurückzukommen oder um diese mit anderen Begleitern zu besprechen. Das macht uns aufmerksamer gegenüber den Ausdrucksweisen der Interessierten und gegenüber unseren eigenen Reaktionen.

· Man notiert auch jene Situationen, in denen uns Differenzen aufgefallen sind, z.B.:
Etwas, das ausgesprochen wurde und mir wichtig war, aber dem / der Anderen nichts sagt; 
eine Stelle des Evangeliums, die banal oder im Gegenteil schockierend erscheint. 

Diese gesammelten Notizen sind ein wichtiger Bezugspunkt für die weiteren Treffen. Sie sind auch ein gutes Mittel, um mit anderen Begleiter/innen die eigene Praxis zu reflektieren. Sie helfen, sich genauer an Erfahrungen zu erinnern und sie werden zu einem Anknüpfungspunkt für das Gebet.
2.4. Mit der Ungeduld umgehen
Während „Wiederanfänger“ im Glauben im Allgemeinen keinen Zeitdruck haben, stellen Erwachsene, die nach der Taufe fragen, fast immer die Frage nach dem voraussichtlichen Zeitaufwand. Viele fühlen sich schon gläubig und verstehen nicht, worauf sie eigentlich noch warten, worauf sie sich vorbereiten sollen.
Eine Ungeduld kann auch bei jenen Christen vorhanden sein, die den Interessierten nahestehen oder sogar bei dem Priester, der die Taufe spenden soll. 


2.4.1. Warum braucht ein Katechumenat so viel Zeit?
Gegenargumente scheint es einige zu geben:
· Die Taufe von Kindern wird nach viel kürzerer Zeit oder sogar möglichst kurz nach der Geburt gespendet…  (Wenn man von der vorgesehenen Dauer eines Katechumenats spricht, haben einige Erwachsene tatsächlich den Eindruck, sie würden „bestraft“ werden im Vergleich zu einer Taufvorbereitung für Kleinkinder.)
· Manchmal sind Taufbewerber bereits „umgekehrt“ und haben schon gute Kontakte mit Christen bzw. mit einer Gemeinschaft von Gläubigen. Sie verstehen nicht, warum sie nicht sofort vollständig „als einer von ihnen“ gelten sollen.
· Manche wollen voll und ganz mit der Kirche leben und haben den Wunsch, die Eucharistie zu empfangen. Dass dies erst „später“ – nach der Taufe – geschehen soll, erscheint ihnen wie eine schulmeisterliche Vorschrift und daher untragbar.
· Auf dem Weg eines Katechumenats zu gehen erscheint manchen ungerecht: Weil die Kirche „nicht so viel“ von denen erwartet, die als Kinder getauft werden.
· Das Evangelium zeigt, dass Jesus keine Zeit verloren und nie gezögert hat, jemanden zum vollen Glauben aufzufordern; die Apostelgeschichte berichtet, dass die Taufe unverzüglich gespendet wurde.
· Warum behindert man jemanden, der getauft werden möchte, besonders wenn diese Person aus einem „schwierigen“ Milieu stammt und die religiöse Sehnsucht fast wie ein Wunder erscheint?


2.4.2. Es ist notwendig, sich Zeit zu nehmen
Auch unter den ersten Christen ist sehr schnell das Bewusstsein gewachsen, dass ein Katechumenat als Vorbereitung auf das Christ-sein notwendig ist, bevor man sinnvollerweise das Sakrament der Taufe gespendet hat:
· denn Taufbewerber kamen aus heidnischen Umgebungen,
· Christen waren in der Minderheit,
· Christenverfolgungen waren eine Realität.

Die Taufe von kleinen Kindern, die sich im Lauf von mehreren Jahrhunderten etabliert hat, ist nicht das Modell für die Taufe von Erwachsenen. Sie ist eher wie eine momentane sakramentale Verdichtung, deren Bedeutung sich erst entfalten und bewähren muss in Kindheit, Jugendzeit und Erwachsenenalter und in einem steten Leben mit der Kirche.

Eine Umkehr, auch wenn man dazu bereit ist, braucht seine Zeit, um das Leben eines Menschen prägen zu können. Sie muss verdeutlicht werden durch die Heilige Schrift und mit den Erfahrungen des Volkes Gottes in Einklang gebracht werden; sie muss sich auswirken im alltäglichen Verhalten und in einer Teilnahme am Leben der Kirche.
Diese Zeit für eine Umkehr ist wie eine erste Zeit einer beginnenden Jüngerschaft, wie eine Lehrzeit im Glauben, die durch Fortschritte und Reifung gekennzeichnet ist.

Diese Zeit soll auch genützt werden, um das Evangelium auf eine neue Art zu entdecken und daraus zu leben. Daran haben auch die Begleiter/innen Anteil, die sich in diesem Sinn mit den Interessierten gemeinsam auf einen Weg der Umkehr einlassen.

Die anfängliche Ungeduld verwandelt sich erfahrungsgemäß eigentlich immer in eine Freude über das, was man auf diesem katechumenalen Weg erlebt; vor allem ist es das wachsende Bewusstsein, von Gott persönlich gekannt und geliebt zu sein und zu verstehen, dass er auf mich zählt.

Wenn die Taufe als Geschenk entdeckt wird, gleichsam als eine neue Geburt, ist dafür eine entsprechende Zeit der Vorbereitung notwendig; eine Zeit, in der auch eine Sehnsucht nach dem Sakrament der Taufe wachsen kann, um dann Erfüllung zu finden. 


2.5. Es beginnt am Anfang  
Wenn man akzeptiert, dass Erwachsene einen Weg gehen, um den Glauben kennen zu lernen, heißt es: Man muss wirklich am Anfang beginnen.
Eine Gefahr sind hier allzu schnelle Erwartungen und Meinungen über den Glaubensfortschritt einer interessierten Person, bei denen man übersieht, dass man selbst jahrelange Wege zum Glauben gegangen ist, der sich Schritt für Schritt entwickelt hat. 


2.5.1. Irrtümer, die zu vermeiden sind:
- 	Wenn man sich damit begnügt, Interessierte in eine schon existierende Gruppe (Bibelrunde, Gebetsrunde, Caritasgruppe usw.) von Christen aufzunehmen und dann einfach meint, dass man schon hier den Glauben kennen lernen wird bzw. dass diese Kontakte interessant wären.  

Mit guten Absichten kann man so etwas erreichen für diese Gott-Suchenden einfach (noch nicht) passt, denn:
- 	Sie kennen die kirchlich sozialisierte Sprache nicht, die Christen verwenden, nicht ihre Gedanken, nicht ihre Engagements. Das Risiko ist groß, etwas falsch zu verstehen.
- 	Sie könnten entdecken, dass der gelebte Glaube dieser Leute keine Antwort auf ihre aktuellen Fragen gibt und dass sie in dieser Gruppe damit allein gelassen sind. Das kann sie entmutigen.
- 	Und man lässt sie in Unwissenheit über die Wege der christlichen Initiation in einem Katechumenat. 

Ein zweiter Irrtum ist es zu glauben, dass jede Begegnung und ein bisschen Zusammensein schon aus sich heraus katechumenal ist. Man kann dabei jedoch Kontakte und Begegnungen multiplizieren, ohne in Wirklichkeit einen Glaubensweg anzubieten.

Ein dritter Irrtum ist es zu glauben, dass Personen, die auf der Suche sind, eigentlich schon wie Christen sind und dass es da eigentlich keinen relevanten Unterschied mehr gibt. 

Doch diejenigen, die Gott auf dem Weg Jesu Christi begegnen wollen, kennen oft nicht das Evangelium oder höchstens einzelne Stellen ohne Zusammenhang. Sie haben keine christliche Vergangenheit, keine Vertrautheit mit der Kirche. Wenn man sie wirklich respektiert, dann beachtet man diese Unterschiede und begleitet sie in einem dialogalen Prozess, der die Freiheit eröffnet, zu glauben.


2.5.2. Jeder Katechumenat ist einmalig 
Die Begleiter/innen stehen im Dienst einer Sendung (eines Angebotes) der Kirche. Sie stellen sich zur Verfügung, damit Menschen zum Glauben finden. Das ist jedesmal und immer ein einmaliger Weg.

Dieser Weg steht unter dem Zeichen des Heiligen Geistes. Ein katechumenaler Prozess hat präzise Orientierungen und Schritte, aber er ist stets zu adaptieren gemäß der Lebensgeschichte, den Fragen und Reaktionen jeder und jedes Einzelnen.

Dieser Weg hat eine eigene Dynamik. 
Interessierte sind herausgefordert: 
· die eigenen Fragen und was man will, klarer zu  erkennen,
· den Glauben der Christen zu entdecken, 
· das Neue, das mit dem Evangelium gewonnen wird, zu erproben, 
· zu entscheiden, ob man Christ werden will oder nicht; 
· schließlich der Taufe zuzustimmen, mit der Eucharistie zu leben und gefirmt zu werden.
2.6. Manchmal geht es nicht weiter 
Es geschieht tatsächlich, dass Katechumenen den Weg Katechumenats nicht weitergehen und diesen abbrechen. Das beunruhigt, enttäuscht und manchmal fühlt man sich als Begleiter/in schuldig. 
Zunächst ist es gut zu wissen, dass dies immer möglich ist. Denn der Katechumenat ist ein Ort der Freiheit.
Aber natürlich wird man sich fragen, was da wirklich geschehen ist. 


2.6.1. Wie bemerkt man, dass etwas nicht geht?
Dazu gibt es einige Hinweise. 
· Die Person kommt nicht zu den Treffen oder sie ruft an, um sich zu entschuldigen und sagt, sie werde sich später melden; aber nichts geschieht. 
· Oder die Person will überhaupt „später“ weitermachen, bleibt aber völlig unbestimmt.
· Oder sie lenkt ab: Sie hat keine Zeit, ist zerstreut. Sie lässt den Begleiter nicht zu Wort kommen oder bleibt im Gegenteil still. 
Zusammenfassend: Wenn Gespräche sich verlaufen, ist dies entweder eine momentane Krise oder tatsächlich ein Hinweis, dass ein Katechumenat (derzeit) nicht weitergeführt werden soll.


2.6.2. Welche Gründe kann es für einen Stillstand geben? 
Das ist oftmals schwierig zu verifizieren.
- 	Vielleicht ist der Zeitplan für die Person schwierig oder sie kann ihren Alltag nicht entsprechend organisieren. 
- 	Vielleicht ist die Lebenssituation instabil, vielleicht gibt es eine familiäre Krise und das beansprucht die ganze innere Kraft. 
- 	Vielleicht ist die Frage, die am Anfang schon klar schien, doch nicht so klar. Die interessierte Person bemerkt, dass sie überhaupt nicht entschieden ist, und fühlt sich nicht bereit, weiterzugehen. Manchmal fürchtet sie sich vor dem Unbekannten dieses Weges. 
- 	Es kann sein, dass man entdeckt, dass sich die ganze Lebenssituation als Getaufter nicht ändern wird. 
- 	Vielleicht wird die Person durch andere Perspektiven abgelenkt. Möglicherweise haben andere Personen oder eine Gruppe (sogar aus der Kirche) andere Vorschläge. Und weil jemand nicht für alles Zeit hat, kann sein, dass sie diesen anderen Vorschlägen folgt. 
- 	Vielleicht waren die ersten Kontakte nicht zufriedenstellend – und der Weg des Glaubens hat nicht wirklich begonnen. Kann sein, dass die Begleitperson zu sehr Probleme  unterstrichen hat. In diesem Zusammenhang wäre es möglich, andere Wege als den Katechumenat zu finden, die der Person und der Situation angemessen sind. Der Gedanke an eine Taufe kann aufgeschoben werden.


2.6.3. Ein abgebrochener Katechumenat ist auch eine spirituelle Erfahrung 
· Das ist kein Misserfolg. Es wäre wohl in dieser Situation gar nicht sinnvoll möglich gewesen weiterzugehen. Die Zukunft ist offen. Es gibt immer wieder Interessierte, die nach einem abgebrochenen Katechumenat später wieder daran anknüpfen.
· Man braucht sich nicht schuldig zu fühlen. Natürlich ist kein Begleiter perfekt, aber er trägt nicht allein die Verantwortung. 
· Man darf sich nicht wundern, dass es Widerstände gegen den Katechumenat gibt. Vielleicht ringen de Interessenten innerlich zu sehr mit sich selbst. (Manchmal empfinden Katechumenen sogar unmittelbar vor der bereits geplanten Taufe einen großen inneren Widerstand, bei dem man sie keinesfalls allein lassen dürfte.)
· Diese Schwierigkeiten können uns dazu führen, sensibler dafür zu werden, was es mit unserem missionarischen Auftrag auf sich hat, der sich an die Freiheit der Menschen richtet.

Wenn ein katechumenaler Weg nicht weitergeht, ist es wie eine Erfahrung einer „Armut“ der Kirche, die ganz auf die Großzügigkeit Gottes angewiesen ist. Sie will ja mit ihrer Botschaft nicht verführen, nicht vereinnahmen, nicht manipulieren, sondern für die Hoffnung öffnen und zur Liebe einladen. Und dass dies gelingt, ist nie sicher. Deshalb ist jede/r Neue, der/die sich für den Glauben interessiert, darin wächst und sich bewährt, ein Zeichen des Handelns Gottes unter uns. 

 
3. BEGLEITUNG KONKRET

3.1. Grundsätzliches
Die Verkündigung des Evangeliums ist ein umfassender Weg, der anderen helfen will, ihre Möglichkeiten auszuschöpfen, Gott zu suchen und kennen zu lernen. Dabei gibt es vier Dimensionen: 
· spirituelle Erfahrungen, Umkehr, ggf. der Beginn einer veränderten Lebensführung,
· das Wort Gottes, 
· das Gebet, 
· Kontakte mit anderen eröffnen, besonders mit Christen.  

Diese vier Dimensionen hängen eng zusammen. Jede führt auf ihre Art näher zu Jesus Christus. Erfahrungsgemäß verbindet sich ein Interesse am Glauben mit verschiedenen anderen Anliegen der Interessenten. 
· Manche sind auf der Suche nach dem Sinn des Lebens oder nach einem anderen Leben. 
· Manche sind von Gott berührt und haben vom Evangelium gehört; sie wollen es besser kennen lernen. 
· Andere kommen von einer religiösen Erfahrung, der nun in Richtung christlichen Glaubens konkreter wird. 
· Andere wollen nähere Kontakte mit Christen finden und der christlichen Gemeinschaft angehören. 
Die Begleiter haben die Aufgabe, dem Wachstum und der Entwicklung dieser vier Dimensionen im Leben der Interessenten zu helfen.


3.2. Spirituelle Erfahrungen und Umkehr

3.2.1. Was ist eine spirituelle Erfahrung?
Der Begriff „spirituelle Erfahrung“ bezeichnet eine Tiefe, die jedem Menschen zugänglich ist. Sie ist der Ort, wo auch eine Umkehr beginnt. 
Spirituelle Erfahrungen können anfangs verborgen bleiben, streben aber aus sich heraus nach einer Wirklichkeit und Wirksamkeit. Sie offenbaren sich nur in Freiheit und in einer Atmosphäre des Vertrauens. 
Glaubensbegleiter helfen, dass solche Erfahrungen bewusst werden. Sie sind dafür  aufmerksam, welche Erfahrungen eine Umkehr begünstigen.


3.2.1.1. Eine spirituelle Erfahrung ist nicht selten. 
Es ist eine Erfahrung, die Menschen zuinnerst bewegt und sie befähigt, ein Stück „weiter“ zu gehen als „normal“. 
Das zeigt sich auf unterschiedliche Weise: 
· durch Gefühle, durch Vorlieben, durch eine Faszination an etwas, das mglw. auch gegen den momentanen Trend steht und das man völlig ungezwungen macht; 
· durch künstlerische oder soziale Tätigkeiten, durch Solidarität und Freundschaft, durch Literatur, durch Freizeitgestaltungen, 
· durch die Sorge um die Zukunft, durch eine Suche nach einem Sinn im Leben, nach einer Kraft, nach einer Dynamik. 
· auch durch einen Wunsch nach Einsamkeit, Mediation, Gebet usw.
Eine spirituelle Erfahrung führt dazu, neben den notwendigen alltäglichen Beschäftigungen eine größere Tiefe im Leben zu suchen. 


3.2.1.2. Eine spirituelle Erfahrung ist nicht heimlich. 
Wenn sie beginnt, sich zu entwickeln, schließt sie offensichtlich an bisherige Lebensbereiche an:
· Eine Sorge oder Unzufriedenheit, die sich etwa so ausdrückt: „Es wäre besser, wenn ich das einmal klar hätte.“
· Eine getroffene Entscheidung, die man in Bezug auf seine Beziehungen oder seine Lebensführung gemacht hat, eröffnet einen neuen Sinn auf ungeahnte Weise.
· Einzelne Ereignisse gewinnen eine neue Bedeutung: „Das hat mich dazu gebracht, das Leben anders zu betrachten“.
· 

3.2.1.3. Eine spirituelle Erfahrung ist persönlich und wird herausgefordert: 
Man fühlt sich, als wäre man plötzlich aufgewacht durch ein Ereignis, eine Begegnung, durch Erfahrungen, die nachklingen. 
Eine solche Erfahrung von Tiefe und Sehnsucht muss sich nicht erst beweisen. Sie ist einfach da. Man entdeckt sie.


3.2.1.4. Eine spirituelle Erfahrung ist zugleich fragil und kommunikativ. 
Fragil: 
· Sie ist geheimnisvoll und schwer zu beschreiben. 
· Sie kann stehen bleiben oder wieder verschwinden; man ist sich nicht sicher. 
· Man erprobt sie auf diese und jene Weise, empfindet Freude und Zweifel, man geht zurück oder bleibt stehen… 
· Darüber zu sprechen ist befreiend, zugleich macht man sich verletzlich und fürchtet, missverstanden zu werden. 

Kommunikativ: 
· Diese Erfahrung führt mit Menschen mit ähnlichen Erfahrungen zusammen. Man will mit ihnen sprechen, und zwar nicht nur oberflächlich. 
· Darin entwickelt sich diese Erfahrung und eröffnet neue Möglichkeiten. 
· 

3.2.1.5. Eine spirituelle Erfahrung ist breiter als der Glaube. 
Sie ist nicht unbedingt religiös. Sie kann sich beziehen auf eine Bewunderung über die Größe des Menschen, über die Wissenschaft, über die Natur und anknüpfen an eine Verantwortung für die Umwelt. Natürlich kann sie sich auch auf „Gott“ beziehen, wobei noch völlig offen bleibt, was darunter verstanden wird. Spirituelle Erfahrungen gibt es daher auch außerhalb und über die Kirche und die Erfahrungen von Gläubigen hinaus. 


3.2.1.6. Eine spirituelle Erfahrung drückt sich in Ereignissen aus.  
· Sie kann ausgelöst sein durch eine Art Schock, der dazu bringt, das Leben zu ändern, der danach aber zu einer Stabilität und einer Sicherheit in einem neuen Lebensstil führt. 
· Andererseits kann sie sich auch langsam, Schritt für Schritt entwickeln: Wenn Menschen ihre Vergangenheit betrachten und sich ihrer Geschichte und so mancher Lebenszusammenhänge bewusst werden. Besonders Personen, die neu zum Glauben finden, erinnern sich daran, was sie schon alles erlebt haben. 



3.2.2. Umkehr
Eine Umkehr ist eine Konsequenz einer (spirituellen) Erfahrung, die Ausgangspunkt für eine grundlegende Wandlung, eine „Trendwende“ im Leben darstellt. Dabei handelt es sich um ein besonderes Ereignis, das Kraft zu einer Entscheidung gibt, das Leben neu zu ordnen. Man trifft eine Wahl – zugunsten einer Umkehr – und akzeptiert die Konsequenzen. 
Umkehr bedeutet Veränderung. Das lässt sich in einem gewissen Zeitraum durch manche Beobachtungen bestätigen. Dennoch bleibt eine Umkehr unsicher. Man könnte sie wieder rückgängig machen. Das Ziel einer Umkehr ist niemals erreicht. Es muss immer neu angestrebt werden. 

Im Folgenden geht es um einen Weg der Umkehr und um eine Aufmerksamkeit dafür, was eine Umkehr in christlichem Sinn fördert.


3.2.2.1. Der Weg der Umkehr, die Sehnsucht nach etwas Anderem
Eine Umkehr beginnt zumeist mit einer wagen Sehnsucht, mit einer Unzufriedenheit mit der momentanen Lebenssituation. Grundsätzlich sind Menschen beansprucht durch momentane Sorgen oder sie streben ein Ziel an (Karriere, Beförderung). Sie sind wenig disponiert für eine grundlegende Veränderung, denn das würde einen „Bruch“ mit ihrem derzeitigen Leben bedeuten.


3.2.2.2. Wodurch wird eine Umkehr ausgelöst? 
Durch:
· ein Ereignis, das dazu führt, dass man sein Leben neu orientieren möchte;
· eine Dringlichkeit, um eine schwierige Situation zu überwinden und ein Ziel bzw. ein Ideal wieder zu finden;
· etwas, das bereichernd ist oder durch das plötzlich im eigenen Leben alles „zusammenpasst“; 
· eine Begegnung, die bewusst macht, was man eigentlich sucht; 
· ein innerer Aufruf, Gott zu suchen, aus sich herauszugehen, darüber zu sprechen, seine Masken abzulegen.


3.2.2.3. Widerstände
Was man schon innerlich spürt, führt nicht notwendigerweise zu Konsequenzen. Es kann sein, dass man sich deshalb nach gewisser Zeit mit denselben Fragen und Problemen wiederfindet. Dann aber sollte man bemerken, dass es nicht genügt, eine Veränderung bloß zu wünschen, damit sie Wirklichkeit wird: Man spürt, muss konkret werden. Aber sobald es konkret wird, tauchen Widerstände auf…. 
· Es gibt Widerstände in einem selbst, die man aber nicht zugeben möchte: widersprüchliche Gefühle, Unklarheiten bei einem Blick in die eigene Vergangenheit, eine Scheu davor, Vertrauen zuzulassen. Eine Umkehr kann wie eine Zumutung erscheinen, zu der man ambivalente Gefühle hat. Denn es tauchen Erinnerungen, Ideen, Emotionen auf, die wenig mit den neuen Erfahrungen zusammenpassen. 
· Es tauchen Widerstände auf gegen das, was man eigentlich machen will. Z.B.: Man will beten, aber etwas hindert einen ständig; man möchte seine Vergangenheit durchleuchten, bleibt aber an Einzelheiten hängen; man möchte vergeben, kann es aber nicht; man möchte glauben, fürchtet aber, bloß leichtgläubig zu sein. 
Ein Gespräch mit Christen, die zuhören und helfen, all dies klarer zu sehen, ist von großer Bedeutung. Sie sind darin Zeugen des Heiligen Geistes. Sie können helfen, den nächsten Schritt zu finden und dazu ermutigen.


3.2.2.4. Es geht um die Erfahrung von etwas Neuem
Eine Umkehr ist wie ein Umstieg zu einer neuen Art und Weise zu existieren. Man wird fähig, an diesen neuen Erfahrungen festzuhalten, mehr Vertrauen zu fassen, tolerant sowie friedlich und friedensstiftend zu leben. 
Eine Umkehr in christlichem Sinn wird begleitet durch eine realistische Akzeptanz von sich selbst, seiner eigenen Grenzen und Fehler, seiner Irrtümer. Man überwindet ein idealisiertes, imaginäres Selbstbild. 
Eine Umkehr akzeptiert die Zwiespältigkeit des Lebens. Ein Mensch, der umkehrt, weiß, dass er nicht absolut „rein“ leben kann. Er entdeckt, wie paradox die Freiheit ist, die das Vertrauen an Gott und Jesus Christus schenkt. 
Schließlich entdeckt jemand, der umkehrt, etwas Neues. Er sieht, hört, spricht und lebt in der Nachfolge Jesu. Er verändert sich. 

 
3.2.3. Existenzielle Erfahrungen 
Zumeist lösen tiefe, existenzielle Erfahrungen einen ersten Schritt zu einer Umkehr aus. 
Sie führen zum Grund der Existenz. Ein Mensch ist bewegt; er wurde in seinem ganzen Kern getroffen. Er erlebt Herausforderungen, die mit seinem bisherigen Lebensstil nicht zusammenpassen. Dabei öffnen sie für das Geheimnis der Existenz. Sie tragen in sich die Frage: Warum war dieses Ereignis, diese Begegnung, diese Trennung? Man spürt, dass man seinem Leben auf den Grund gehen muss. – In diesen Augenblicken kann sich die Ahnung von Transzendenz öffnen, von einem Geschenk, das verheißen wird, von Heil.   

Dies können sein: 
· Begeisternde Erfahrungen: Liebe, Freundschaft, Mutterschaft, Kunst, Freiheit …
· Schmerzhafte Erfahrungen: der Tod eines nahe stehenden Menschen, Krankheit, Scheitern, Unfall, Feindschaft .

Heute spricht man lieber über begeisternde Erfahrungen als über schmerzhafte. Man scheint besorgt, dass jemand, der aufgrund einer schmerzhaften Erfahrung umkehrt, im Grunde genommen fliehen will und die Umkehr bloß eine Flucht vor dem bisherigen Leben sein könnte.
Die Erfahrung von erwachsenen Konvertiten zeigt, dass der Anlass für ein (neues) Interesse am Glauben in diesen beiden Erfahrungenssträngen begründet ist; und dass danach ein „Bruch“ erfolgt und zwar in dem Sinn: Man entdeckt – plötzlich –, dass man „Heil“ sucht. 

Aber keine spirituelle Erfahrung führt automatisch zu einer Umkehr. Keine noch so große Liebe verweist aus sich heraus auf Gott; man muss nicht notwendigerweise denken, „Gott ist da“, wenn man nicht an ihn glaubt. 



3.2.4. Umkehr führt zu den Mitmenschen 
Eine Konsequenz der Annahme einer Umkehr ist eine neue Verbundenheit mit den Mitmenschen.
· Man entdeckt die Anderen: „Bis jetzt habe ich sie eigentlich gar nicht gesehen, ich habe sie ignoriert.“  - Plötzlich interessiert man sich für die Probleme, die Lebensgeschichten, das Streben anderer. 
· Man entwickelt ein  Gespür für Solidarität: „Ich will nicht wegschauen. Das geht mich etwas an.“  - Man fühlt sich hineingenommen in die Situation anderer Menschen, man ist kein Fremder.
· Man erlebt Gemeinschaft und Zusammengehörigkeit in einem gemeinsamen Engagement. Man lernt einander kennen, man teilt Hoffnungen und  Enttäuschungen.


3.2.5. Aber es bleiben Unsicherheiten 
Eine Umkehr erfordert, dass jegliches Absolutheitsdenken, jegliches Schwarz-Weiß-Denken  relativiert wird. Sie ist konkret und berührt alle Aspekte der Existenz, die innerlich erneuert werden. Aber das bedeutet, dass man zugleich alte Sicherheiten bzw. das bisherige klare Wissen um „richtig“ und „falsch“ verliert. Und man hat keine Erfolgsgarantie, dass der Weg der Umkehr „erfolgreich“ sein wird.
· Man merkt, wie komplex alles ist. Man fürchtet vielleicht, dass man nur handelt, um kein schlechtes Gewissen zu bekommen. 
· Man kann ein Gefühl der Ohnmacht haben. „Was ich mache, ändert gar nichts.“ 
Aber das führt nur dazu, die gegenwärtige Situation zu rechtfertigen oder sogar zu mythisieren.
· Oder man stürzt sich in ein kurzfristiges augenblickliches Engagement, das aber weitere Schritte blockiert.


 
· Es gibt mglw. neue Risiken, manchmal verbunden mit finanziellen Auswirkungen. Wenn im Wirtschaftsleben „menschliche“ oder „umweltverantwortliche“ Kriterien wichtiger werden, hat das finanzielle Auswirkungen: Man lebt teurer. Und damit bekommt man vielleicht Probleme, die man vorher nicht hatte. 
· Neu ist auch ein Gefühl, dass es für einen Christen normal ist, eben so zu handeln, wie Christus es vorgelebt hat. Auf diese Art ist der eigene Lebensstil mit Christus verbunden – und wird damit im Sinn des Evangeliums zu einem Zeichen für das Reich Gottes. 
Ein/e Glaubensbegleiter/in wird in dieser Situation gleichsam zu einem Reiseleiter auf diesem Weg. 


3.2.6. Wann spricht man von einer Umkehr zu Jesus Christus?
Natürlich wird dies deutlich, wenn Jesus Christus explizit ins Gespräch kommt.  Aber auch wenn jemand noch nicht von seiner „Umkehr“ sprechen will, kann es Anzeichen geben, dass er auf dem Weg ist. 

 
3.2.6.1. Wenn jemand wirklich interessiert ist an Jesus Christus   
Aber „interessiert“ ist zunächst ein intellektueller Begriff. Es geht darum, überrascht zu sein, berührt, angeregt durch die Botschaft und Person Jesu, vor allem durch die Art und Weise, wie er gelebt hat. Seine Persönlichkeit, seine Worte stellen gewohnte Werte in Frage. Es geht daher nicht um ein äußerliches Interesse. 
Zu einer christlichen Umkehr gehört eine Anhänglichkeit an Jesus. Diese beinhaltet die Entdeckung Gottes, der seine Gegenwart und seine Liebe in Jesus Christus geoffenbart hat. Das ist eine Erfahrung Gottes. Um „christlich“ zu werden, gehört die Erkenntnis des Geheimnisses Jesus Christi als Sohn Gottes dazu.
Die Begegnung und Beziehung mit Jesus Christus hat zwei Aspekte. Man findet sich in ihm und zugleich wandelt er uns. 


3.2.6.2. „Vorher“ und „nachher“
Wenn jemand in seinem Leben unterscheidet zwischen „vor“ und „nach“ einem Ruf durch Jesus Christus, ist dies ein ziemlich sicheres Zeichen. Z.B.:
· „Vorher bin ich leicht in Wut geraten.“ 
· Oder: „Vorher habe ich mich nicht für die Probleme anderer Menschen interessiert.“ usw. 
· Aber: „JETZT habe ich mich geändert.“ 


3.2.6.3. Überwindung von Widerständen
Zugegeben: Jesu Worte sind manchmal hart, radikal, herausfordernd.
Z.B.: Man kann schockiert sein von der Zumutung, seine Feinde zu lieben. Oder kann man nicht „Vater“ zu Gott sagen. Oder vielleicht kann man irgendeinen anderen Aspekt nicht akzeptieren, den das Evangelium verlangt. 
Jeder Weg ist von Widerständen begleitet. Das soll aber keine Schuldgefühle auslösen, aber zu Geduld und Demut führen. Man wird eben kein „perfekter“ Christ, aber man will zu Christus gehören. Das ist der entscheidende Aspekt. Und manches geht Schritt für Schritt. So ist es der erste Schritt, wenn man sich der eigenen Widerstände gegenüber dem Wort Jesu Christi bewusst wird und versucht, sie zu überwinden.  


3.2.6.4. Ein Wort des Evangeliums für sich entdecken
Wenn jemand ein Wort aus dem Evangelium, aus dem Glauben für sich persönlich findet und darauf antwortet, um auf eigene Art und Weise die  Jesu zu leben, ist dies ein weiteres Anzeichen für eine christliche Umkehr. 
Diese Umsetzung eines des Wortes in die Wirklichkeit ist charakteristisch für eine Umkehr. Katechumenen nehmen das Wort wirksam auf – und das nicht nur, weil sie (in einer kleinen Gruppe)  Vertrauen haben, sondern weil sie wirklich berührt sind von der Botschaft Jesu und daher beginnen, diese durch ihr Leben zu erproben.


3.2.6.5. Das Bedürfnis, den Glauben zu teilen
Wovon man bewegt ist, was einen zutiefst berührt, möchte man mit anderen Menschen teilen. Eine Umkehr führt zu dem Wunsch, den Glauben zu teilen und das Glaubensgespräch mit anderen Gläubigen zu suchen. 
Man tritt ein in eine neue Form der Kommunikation. Man findet sich mit anderen verbunden, auch wenn man sie nicht gut kennt. Man sucht Kontakt mit Menschen, die denselben Ruf Gottes auf ihre je eigene Art vernommen haben.


3.2.6.6. Das Bewusstsein eines Anfangs
Umkehr ist stets und immer wieder ein Anfang eines Weges, den man immer wieder ein Stück weit erneuern muss. Eine Umkehr ist eine Entscheidung, Christus zu folgen, sein Schüler, sein Jünger zu werden. 
Andererseits bedeutet dies – wie die Taufliturgie vorsieht – eine Absage gegen alles, was die Verbundenheit mit Christus hindert. 
Umkehren bedeutet: festzuhalten an einem Weg. Das schließt ein, Nein zu sagen zu Abwegen – und immer wieder mit einem Ja den nächsten Schritt zu bekräftigen. Und man geht diesen Weg gemeinsam mit anderen, mit denen man aus demselben Wort und aus demselben Geist lebt.


3.2.6.7. Eine christliche Umkehr ist spirituell, ethisch und kirchlich
Spirituell: Sie berührt das Herz des Menschen und das Herz Christi 
Ethisch: Sie fordert eine Veränderung des Lebensstils. 
Kirchlich: Sie bringt in Kommunikation und in Gemeinschaft mit all jenen, die demselben Ruf Christi folgen. 
Eine Umkehr zeigt sich auch durch ein Entdecken des Gebetes, eine Akzeptanz von sich selbst, eine Eröffnung neuer Energien.


3.2.7. Den Weg einer Umkehr begleiten
Ein Weg der Umkehr zum Christentum benötigt, dass er erkannt und begleitet wird. Das lädt die Christen ein, um sich zu schauen, aufmerksam zu sein für jene, die eine Veränderung suchen. Das könnte ein Zeichen sein, dass Gott jemanden neu ansprechen will, der dies zwar spürt, aber sich noch nicht klar ist.

Aber wir sind manchmal von Menschen fasziniert, die umkehren und wir meinen schon, dass sie damit bereits auf dem Weg des christlichen Glaubens gehen, ja vielleicht de facto schon initiiert sind. Aber da sollte man zurückhaltend sein. Denn erst, wenn sich eine Umkehr bestätigt hat – durch Veränderungen im Leben – ist jemand wirklich auf dem Weg zu einem vertieften Christ-sein. 

Auf diesem Weg ist ein Katechumenat hilfreich, besonders durch eine Konfrontation mit dem Wort Gottes, durch die Erfahrung des christlichen Gebets, durch das Mitleben in einer christlichen Gemeinschaft. 
Und dieser Weg hat Stufen, Phasen, Etappen, die durch liturgische Feiern gekennzeichnet sind.



4. IM DIENST DES KATECHUMENATS
Einen Erwachsenen zum Glauben und auf einem Weg in die Kirche zu begleiten, ist ein spezifischer Dienst im Rahmen des missionarischen Auftrags der Kirche. 
· Es geht darum, Rahmenbedingungen und Möglichkeiten für eine Entdeckung des Glaubens zu schaffen. 
· Es geht darum, Begleiter/innen anzusprechen, zu schulen und sie zu unterstützen. 
· Es geht darum, diesen Bereich kirchlichen Engagements in großer kirchlicher Gemeinsamkeit durchzuführen.


6.1. Für die Personen, die den Glauben entdecken wollen
Der Katechumenat gibt Raum, dass diese angenommen werden, dass ihre Fragen, Wünsche und Erwartungen zur Sprache kommen und Antwort finden und dass sie auf einem Weg begleitet werden. 
Der Katechumenat eröffnet ihnen einen Ort, wo sie persönliche Erfahrungen auf dem Weg zum Christ-Werden sammeln durch eine umfassende, aber situationsgerechte Teilnahme am Leben der Kirche. 
Die Erfahrung zeigt, dass dort, wo der Katechumenat präsent ist, eine Suche nach dem Glauben gefestigt wird und sich weiter entwickelt.


6.2. Im Katechumenat sind Laien zu einem Engagement berufen 

6.2.1. Ein Dienst der Verkündigung
Aus Taufe und Firmung  sind Christen gesandt, den Glauben gemäß ihren Möglichkeiten zu verkünden. 
· Begleiter/innen sollen Christen sein mit einem gefestigten Glauben, ohne Sturheit, die auch durch Erfahrungen von Unsicherheit oder Zweifel erprobt wurden, die ihren Glauben mit Freude leben. 
· Begleiter/innen sollen bereit sein, zuzuhören, andere zu verstehen, auch ihre Schwierigkeiten im Glauben, und ein vertrauensvolles, herzliches Klima zu vermitteln. 
· Begleiter/innen sollen genug Zeit haben und Offenheit für jene Menschen, die in ihrer Freiheit nach dem Glauben fragen. 
· Begleiter/innen sollen fähig sein, einen Glaubensdialog zu entwickeln, der sich Schritt für Schritt entfaltet.
· 

6.2.2. Der Katechumenat ist ein Ort der Weiterbildung
Der Weg mit neuen Gläubigen ist in sich selbst glaubensbildend, weil die Begleiter/innen manches (wieder) entdecken, ihre Horizonte erweitern und ihre christliche Praxis verifizieren. 
Bei einer Schulung von Begleiter/innen geht es vor allem darum, dass sie sensibilisiert werden, 
· für Umkehr, Initiation 
· für den Weg und die Dynamik des Katechumenats, 
· für die Verdeutlichung der einzelnen Schritte. 
Begleiter/innen sollen sich bemühen, die Frohe Botschaft in einer Sprache von heute zu vermitteln. 
Schulungen bezüglich der Leitung von Gruppen, bezüglich biblischem und theologischem Wissen sind hilfreich; diese werden von verschiedenen Einrichtungen angeboten. Die Verantwortlichen für den Katechumenat sollen Begleiter/innen diesbezüglich informieren, damit sie daran teilnehmen und davon profitieren können. 


6.2.3. Der Katechumenat ist ein Ort kirchlichen Engagements 
Begleiter/innen sind sich ihrer Verantwortung bewusst, die sie im größeren Ganzen der kirchlichen Sendung innehaben. Der Katechumenat bietet ihnen einen Ort der Reflexion, der Zusammenarbeit und der gegenseitigen Hilfe zwischen vielen Engagierten im Katechumenat,  Pfarre und Diözese bzw. mit der ganzen Kirche in all ihrer Vielfalt. 
Diese verschiedenen Kooperationen sind für Begleiter/innen ein gutes Mittel und eine Einladung, den eigenen Platz in der Kirche zu finden und diesen mit Freude und in Demut als Teil der gelebten Mission in der Kirche zu leben.


4.2. Für die Kirche
Jeder Dienst in der Kirche erfüllt seine eigene Mission und übt diese im Namen der Ortskirche aus. In diesem Sinn ist auch jeder Katechumenat in einer Diözese in Verbindung mit allen anderen Aufgaben zu sehen – und betrifft eigentlich alle.

Zentrale Stellen für den Katechumenat werden daher im Namen der Kirche die Gläubigen darauf aufmerksam machen. 
· Sie ermutigen die Gläubigen, aufmerksam zu sein für Menschen, die auf der Suche sind. 
· Sie bezeugen, dass sich der Ruf Gottes an uns richtet. 
· Sie erinnern daran, dass es um das Wesentliche des Glaubens geht. 
· Sie verdeutlichen die Notwendigkeit der Initiation und die Bedeutung der Sakramente. 
· Sie verdeutlichen, was die Berufung zum Christ-sein bedeutet. 
· Sie unterstreichen die Wichtigkeit von Orten, wo ein Teilen des Glaubens ganz einfach möglich ist.

[bookmark: _GoBack]Die Katechumenen bzw. jene, die  im Glauben wieder neu beginnen wollen, sind eine Chance und ein Anruf für die Erneuerung der Kirche. Sie erinnern an die grundlegende Mission, dass sich die ganze Kirche in Dienst nehmen lässt für eine beständige, verlässliche Hinführung zum gelebten Evangelium. Sie verwirklicht dies in besonderer Weise, indem sie auf jene hört, die neu zum Glauben kommen und diese umfassend willkommen heißt.
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